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DISKUSSION I
Petra Reinhartz
Individualität und Autonomie - Hoffnung auf
alte Ideen oder Arbeit an neuen Hoffnungen?
»Fiktionen von Individualität und Autonomie - Bildungstheoretische Belehrungen
durch Kunst« - so der recht provokative Titel eines Beitrags von Klaus Mollenhauer
in der Pädagogischen Konespondenz vom Herbst 1996. Provokativ insofern, als
Mollenhauer hier die ideellen Lieblingskinder - nämlich die Grundbegriffe »Indivi¬
dualität« und »Autonomie« - der von Aufklärang und Humanismus stark inspirierten
Pädagogik in Frage stellt.
Jedoch wird die Thematik auf der zweiten Seite bereits eingeschränkt, insofern auf
eine philosophische Begriffsklärung verzichtet wird und sich Klaus Mollenhauer
scheinbar auf die Deskription dessen beschränkt, »was im Satz (oder im Werk) das
>Ich< über >sich< aussagt« (Mollenhauer 1996, S. 6). Intendiert ist ein Essay über das
ästhetisch-kommunikative Moment der Selbstreflexion. Vornehmlich anhand von
Selbstportraits soll verdeutlicht werden, daß der Zugang, oder besser gesagt der Aus¬
drack von Individualität und Autonomie scheitert.
Die Fragestellung bleibt jedoch daram unklar, weil dieser essayistisch aufbereite¬
ten Darstellung nicht eindeutig zu entnehmen ist, ob es um den Aufweis einer ästheti¬
schen oder »theoretischen Weglosigkeit ... von Individualität«« (Mollenhauer 1996,
S. 9) geht. Diese Klärung wäre aber für Theorie und Praxis der Pädagogik von
Bedeutung.
So sollen im folgenden zunächst die Begriffe »Individualität« (Teil I) und »Auto¬
nomie« (Teil II), in einer kritisch-hermeneutischen Auseinandersetzung mit dem Bei¬
trag Mollenhauers erörtert werden. Dazu werden auch andere Schriften Mollenhauers
herangezogen, in denen sich insofern ein Widerspruch zu obigem Beitrag andeutet,
als Mollenhauer dort, teilweise in einer sehr selbstverständlichen geisteswissen¬
schaftlichen Tradition, den nun in Zweifel stehenden Begriffskanon erziehungswis¬
senschaftlich legitimiert.
Schließlich (Teil III) ist zur Diskussion zu stellen, ob die Möglichkeiten von Indi¬
vidualität und Autonomie im aktuellen gesellschaftlichen Kontext nicht auch anders
deutbar sind, als Mollenhauer dies tut. In dieser Hinsicht wird einerseits auf erzie¬
hungswissenschaftlicher (Teil III a) und andererseits auf der pädagogischen Hand¬
lungsebene (Teil III b) auf Innovationen verwiesen, die die scheinbare Resignation
Mollenhauers in einem anderen Licht erscheinen lassen.
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I - Individualität1
Zunächst sollte nicht verkannt werden, daß bei aller Intention Mollenhauers, sich
»philosophisch naiv« (Mollenhauer 1996, S. 6) zu verhalten, der hermeneutische
Zugang seiner Bildinterpretationen begriffliche Grundlagen hat, die einen nicht
unwesentlichen Beitrag seiner eigenen Resignation darstellen ii eine Resignation, die
sich allerdings zum Schluß seiner Darstellung als eher erkenntnistheoretische ent¬
puppt, wohingegen die pädagogischen Hoffnungen der hier angetasteten Grundlagen
durchaus bekräftigt werden (vgl. Mollenhauer 1996, S. 19).
Bleiben wir zunächst bei dem Gedanken der Individualität. Was sucht Mollenhau¬
er, wenn er Individualität >erkennen< will? - Klaus Mollenhauer fragt nach den
»Chancen ... vom Äußeren auf Inneres zu schließen« (Mollenhauer 1996, S. 10). Er
versucht die, im Humboldtschen Sinne, »innere(n) Natur« (ebd.) wahrzunehmen.
Waram Mollenhauer gerade seine Individualitätsvorstellung bei dem diesbezüglich
metaphysiklastigen Humboldt entlehnt (vgl. Bück 1984), kann wohl dahingehend
gedeutet werden, daß es in diesem Beitrag insbesondere um eine Destruierang der
traditionellen pädagogischen Theoriewurzeln - oder präziser noch, um die Destru¬
ierang deren normativer Euphorie in der Rezeptionsgeschichte bis heute geht. Diese
Ablehnung des Normativen umschließt letztlich auch als gedankliche Klammer
Anfang und Ende des Beitrags (vgl. Mollenhauer 1996, S. 5 und S. 19).
Erkenntnistheoretisch ist gerade mit Blick auf Wilhelm von Humboldt zu sehen,
daß »Individualität« in der Tradition stets vom geheimnisvollen Mantel des Unsag-
und Unerkennbaren umgeben war, daß das Ich jene »innere und ursprüngliche Kraft
[darstellt(e), RR.], ... die wir aber nie ganz zu enthüllen hoffen dürfen« (Humboldt
1968, II/S. 89). Sicher, in diesem Ausdruck Humboldts schwingt etwas Ehrfurcht¬
gebietendes mit, so als wäre das Individuelle in uns der gottesähnliche Funke, den die
Pädagogik höchstens andächtig zu entkeimen habe. Ähnliches findet sich auch bei
Friedrich Schleiermacher, der den möglichen Zugang zum Individuellen an einen
divinatorischen Akt knüpft (vgl. Schleiermacher 1974, S. 105).
Bildungstheoretisch gewendet ist in diesem Kontext die Frage Mollenhauers
durchaus berechtigt, ob ein solch ideelles Vokabular nicht nur »eine Ausgeburt von
Ignoranz oder eine vergebliche Hoffnung« (Mollenhauer 1996, S. 5) darstelle.
Andererseits ist in der bildungstheoretischen Debatte des 20. Jahrhunderts nicht
zwangsläufig Individualität noch als »innere Natur« zu verstehen. Gerade in der
sogenannten >postmodernen Diskussion« kommt dieser metaphysisch-innerliche Sinn
von Individualität völlig abhanden. Individualität wird hier vielmehr selbst »als eine
schöpferische Tätigkeit« (Foucault 1987, S. 274) angesehen, die sich nicht durch
Kunst zum Ausdrack bringt, sondern selbst einen Kunstakt darstellt.
Dennoch bleibt auch hier die Frage berechtigt, inwiefern dieser schöpferische Pro¬
zeß pädagogisch vermittelbar bzw. mitteilbar ist - sollte sich Pädagogik nicht in einer
allgemeinen Genieästhetik verflüchtigen. Hierauf gibt Klaus Mollenhauer durchaus
eine Antwort, wenn auch im Rahmen dieses Essays eher eine am Rande angedeutete:
Der Zugang zum Individuellen ist schon rein logisch unter den Ansprüchen einer all¬
gemeinen und ein-eindeutigen Semantik undenkbar, aber er ist dennoch kommunika¬
tiv möglich, z.B. über Metaphern (vgl. Mollenhauer 1996, S. 10). In dieser Richtung
fortschreitend, lehnt sich die Erziehungswissenschaft zunehmend an eine allgemeine
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Ästhetik an, was sich auch bei Klaus Mollenhauer klar widerspiegelt (vgl. Mollen¬
hauer 1996a und 1996b). Hier wie auch in früheren Schriften (vgl. Mollenhauer
1983) hat Klaus Mollenhauer übrigens keine theoretischen Bedenken, den Begriff der
Individualität zu verwenden. Im Gegenteil, wird im Kontext des Gesamtwerks Mol¬
lenhauers die Schlußaussage des Essays nur noch klarer unterstrichen, sich pädago¬
gisch auch um die Hervorbringung des real nicht oder noch nicht Erfaßbaren zu
bemühen. Sein Appell gilt in den »vergessenen Zusammenhängen« sogar unserem
»>divinatorischen Vermögen« [...], etwas vom nicht-konventionalisierten Ich des
Kindes in den Kreis unserer Aufmerksamkeit (zu, P.R.) ziehen« (Mollenhauer 1983,
S. 89). Daß dies keineswegs eine leichte Sache ist, geht den Akteuren und Lesern
spätestens bei dem Versuch einer bildungstheoretisch intendierten Interpretation
kindlicher Werke in Kunst und Musik auf (vgl. Mollenhauer 1996b). Doch muß des¬
halb Individualität schon auf den obskuren Status einer »>kontrafaktischen< Idee«
(Mollenhauer 1996, S. 19) gebracht werden? Das Problem liegt doch eher im Gegen¬
teil, nämlich daß Individualität eben nicht begrifflich-ideell zu fassen, sondern in
reinster Art faktisch ist! Individualität macht doch den (theoretischen) Pädagogen
gerade aus diesem Grande so viele Schwierigkeiten, weil sie eine nicht-vorwegnehm¬
bare Konfrontation mit der konkreten pädagogischen Sitoation bzw. dem konkreten
Ausdrack eines Menschen darstellt. Wenn also schon »kontra«, dann ist Individua¬
lität wohl eher eine »kontraideelle Konkretion«.
II - Autonomie
Diesen Gedanken der im Grunde ideellen Negation arbeitet Mollenhauer in Reflexi¬
on des Autonomiebegriffs stärker heraus. An dieser Stelle wird auch der Bezug zur
negativen Dialektik Adornos explizit. Denn schon Adorno warnte vor einem begriffs¬
theoretischen Absolutheitsansprach, der für den oder das Einzelne nur eine funktio-
nalisierende Unterdrückung bedeuten kann: »Indem alles einzelne Seiende auf seinen
Begriff, den des Ontischen, gebracht wird, verschwindet daraus, was es, gegenüber
dem Begriff, zum Seienden macht« (Adomo 1966, S. 121).
So ist es nur folgerichtig, wenn Mollenhauer für den Erfahrangszugang von Indivi¬
dualität und Autonomie »die eigene Erfahrang« gegenüber der »wissenschaftlichen
Rede« (Mollenhauer 1996, S. 15) verteidigt. Ob diese je eigene Autonomieerfahrang
sich allerdings als Untauglichkeit (vgl. ebd.) präsentieren muß, ist zu hinterfragen.
Zur Untauglichkeit wird Autonomie nur, wenn sie sich gegenüber den funktionalen
Strukturen instrumenteller Vernunft negiert - doch ist dies weder die einzige qualita¬
tive Vernunft- noch Negationsform. Versteht sich Autonomie jedoch so, überwiegt
klar ihr destraierend-zerstörerisches Moment. Sie wird, wie Mollenhauer beispielhaft
zeigt (vgl. 1996, S. 15), zum tränenreichen Ende eines schmerzhaften Durchgangs
durch die musischen Auftritte der Konvention. Bleiben wir noch ein wenig bei der
Musik, so bietet sich die Parallele zu Adomo wieder an. Seine negative Dialektik
eneicht schließlich jene oszillierenden Höhen der Philosophie, in denen sie sich den
schwebenden Möglichkeiten des Klangs verwandt weiß: »Philosophie ist weder Wis¬
senschaft noch, wozu der Positivismus mit einem albernen Oxymoron sie degradie¬
ren möchte, Gedankendichtung, sondern eine zu dem von ihr Verschiedenen ebenso
vermittelte wie davon abgehobene Form. Ihr Schwebendes aber ist nichts anderes als
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der Ausdrack des Unausdrückbaren an ihr selber. Darin wahrhaft ist sie der Musik
verschwistert« (Adomo 1966, S. 113).
Nun ist »der Ausdrack des Unausdrückbaren« doppeldeutig - und diese Doppel¬
deutigkeit macht Probleme - sowohl bei Mollenhauer als auch bei Adorno.
Einerseits ist dieser »Ausdrack des Unausdrückbaren« als totale Negation versteh¬
bar. Hier müssen alle tränen- und schmerzreichen Versuche in Zerstörang und
Untauglichkeit - oder theoretisch gewendet - in Aporie enden. Autonomie ist dann
aber nur noch als Ohnmachtserfahrang denk- und höchstens als »Nature morte« (vgl.
Mollenhauer 1996, S. 18) ausdrückbar. Damit zu enden, hieße jedoch nicht weniger,
als »die totalisierende Diagnose der Dialektik der Aufklärung« (Benhabib 1992, S.
96) zu wiederholen. Wie diese Gesellschaftsdiagnose Horkheimers und Adornos
keine positive Tätigkeitsform angesichts einer von Arbeit in Unterdrückung gewan¬
delten Vernunftagitation mehr zuläßt, so scheint auch jede Möglichkeit von Autono¬
mie und Selbstverwirklichung nur noch als Polemik gegen die Wirklichkeit des
Selbst zu existieren (vgl. Adomo 1966, S. 272). Dies aber hieße, jenseits des Prozes¬
ses den Sieg des Totalitarismus vorauszusetzen und aufgrand dieser Prognose zu
einer dogmatischen Antinormativität zu kommen - ein Akt, der dem ursprünglich
dialektischen Anspruch der Kritischen Theorie eigentlich nicht zukommt2.
Andererseits wäre in einem stringenteren dialektischen Sinn »der Ausdruck des
Unausdrückbaren« als Ausdruck all dessen >zu fassen«, was nicht Begriff ist, sein
kann und sein will und was als solches ein Selbst sowohl ist als auch nicht ist. Diese
Ausdracksmöglichkeit wirkt nur dann idealistisch-lächerlich, »wenn man sie als
empirisch-normative Aufforderung versteht, als nur peinlich-falsche Beschreibung
dessen, was der Fall ist oder der Fall sein sollte, und nicht als Hinweis auf eine auf-
klärangsbedürftige Schwierigkeit des Denkens, Redens und Handelns« (Mollenhauer
1996, S. 18). Diese Schwierigkeiten resultieren in erster Linie aus einem abstrakten
Wissenschaftsanspruch, aus den logistischen Ansprüchen ein-eindeutiger Rede und
nicht zuletzt aus technologischen Handlungsansprüchen. Sie sind pädagogisch anders
denk-, sag- und handelbar, und sie sind, insofern es Pädagogik stets >nur< mit den
Möglichkeiten des Selbst zu tun hat, auch notwendig anders konstitoierbar.
III - Möglichkeiten von Individualität und Autonomie
Während der Begriff des Individuums vornehmlich die Bedeutung von Vereinzelung
und Einfachheit hat, ist der Begriff der Individualität stark von einer christlich-huma¬
nistischen Tradition geprägt und betont in dieser die anthropologisch-ethische Bedeu¬
tung, als je einzigartiger Mensch sein Eigensein auszubilden. Wird dieser normative
Kontext einmal unberücksichtigt gelassen, so bleibt allein die Frage, wie sich Indivi¬
dualität - als Eigensein - Ausdrack bzw. Gehör verschaffen kann. Dazu ist es interes¬
sant zu sehen, daß der neuzeitliche Begriff der Individualität stets Kritik bedeutete.
Zunächst am absolutistischen Staat und in der Romantik vor allem als Kritik am
Rationalismus der Aufklärang. Im 20. Jahrhundert schließlich wird »Individualität«
zum kulturkritischen (Kult-)Wort, das für die Auflehnung gegen die Manipulation
und Vermassung einer durchtypisierten Konsumgesellschaft steht. Die Artikulation
dieser Kritik ist zwangsläufig kontrakonventionell - aber sie bleibt doch Artikula¬
tion!
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Jenseits eindeutiger Begrifflichkeit belegen dies am eindrucksvollsten literarische
Werke, wie z. B. »Die Ursache« von Thomas Bernhard oder die Sprach- und Kunst¬
formen des Dadaismus, der durch die Verzerrung gewohnter und allgemeiner Struk¬
turen >ganz Eigenes« offenlegt. Unter Berücksichtigung dieser sich durchaus der
Schockierang bedienenden Verzerrungseffekte des Üblichen lassen sich auch die von
Klaus Mollenhauer herangezogenen modernen Portraitbüder anders interpretieren
(vgl. Mollenhauer 1996, Abb. 6 und 7). So ist überhaupt nicht einsichtig, waram hier
das »Geheimnis des Selbst [...] als ein Darstellbares verabschiedet« (Mollenhauer
1996, S. 13) werden soll. Die Darstellungen werden nur in ihren Verzerrangs- und
Provokationsabsichten extremer, und dies liegt u.a. daran, daß Individualität selbst
konventioneller - oder wie Mollenhauer feststellt, zum Kulturgut geworden ist. An
dieser Stelle (vgl. ebd.) wird Klaus Mollenhauer allerdings selbst normativ, insofern
er die Gegenwartsmöglichkeiten von Individualität als klein- bzw. großbürgerliches
Schrampfphänomen und als leeres Versprechen bewertet. Waram aber diese Enttäu¬
schung, wenn man idealistisch-metaphysische Ansprüche hinter sich gelassen hat?
Steckt dahinter nicht noch die Idee von >echter Individualität«, die immer auch elitäre
Herausgehobenheit bedeutet?
Sicher ist Individualität heute stärker zur >Massenware< geworden, und besonders die
pubertierende Jugend hat es immer schwerer, eine zunehmend sensationsabgestumpfte
Gesellschaft noch >zu schocken«. Reichten dazu vor 20 Jahren noch lange, möglichst
ungepflegte Haare sowie der antikommerzielle >Jeans-Parker-Look< - so müssen die
Haare heute wenigstens zweifarbig sowie Hose und Nase durchlöchert sein.
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Aber ließe sich dies nicht auch anders interpretieren, nämlich dahingehend, daß
die Möglichkeiten und das Bewußtsein von Individualität zunehmen? Wobei hier
nicht behauptet werden soll, daß dies ein Verdienst der Pädagogik des 20. Jahrhun¬
derts sei - wobei sich auch hier die zumindest bis in die 70er Jahre noch stark norma¬
tive Tendenz in der Vorgabe geschlossener Theorie- und Handlungssysteme zuneh¬
mend hin zu offenen Projektmodellen entwickelt. Dies zeigt sich u.a. in einer Zunah¬
me ästhetischer und situations- bzw personenbezogener Curricula (vgl. z.B. Projekte
zum offenen Unterricht in NRW, Herz 1986). Aber auch bei altbewährten curncula¬
ren Ästhetikprojekten ändern sich die Spielregeln. So fällt beispielsweise in der aktu¬
ellen Diskussion um das Schultheater auf, daß die traditionellen Weihnachtsstücke
Stück für Stück Projekten des darstellenden Spiels mit wesensmäßigen Improvisati¬
onselementen weichen (vgl. Hentschel 1996). Darin äußert sich durchaus die Berück¬
sichtigung und die Förderung dessen, was »das >Ich< über >sich<« auszusagen ver¬
mag. Dies geschieht pädagogisch vor allem dadurch, daß das, was Mollenhauer noch
sehr naturwissenschaftlich erläutert, nämlich die »nicht-kalkulierbaren Brüche(n) im
Fortgang der Ereignisse« (Mollenhauer 1996, S. 18) als bildungsnotwendig erkannt
und nicht in einer Praeunterrichtsphase wegprognostiziert werden. Dies wiederam
müßte situativ zu einer Verstärkung des kommunikativen Moments führen, wobei
hier wechselseitige Ausdracksformen des Eigenseins zuzulassen wären, die auch
möglicherweise den Status quo des institutionellen Rahmens sprengen.
HIa - Erziehungswissenschaftliche Aspekte von Individualität und Autonomie
In dieser Richtung einer kommunikativen Ermöglichung von Individualität und Auto¬
nomie hätte auch die Erziehungswissenschaft selbst weiter zu gehen. Dazu müßte sie
sich schon methodologisch stärker auf individuelle Bedürfnisartikulationen ausrich¬
ten und in ihren Begriffskanon beispielsweise metaphorische Aspekte integrieren.
Forschungsmethodische Möglichkeiten, allgemeine Begriffe ästhetischer Bildung
mit empirischen Inhalten zu füllen, hat Klaus Mollenhauer selbst gezeigt (vgl. Mol¬
lenhauer 1996 b). Daß dabei der hermeneutische Zugriff schwierig gewesen sein
mag, ist unverkennbar. Wir sind wohl auch schon aus sozio-kulturellen Gründen >aus
der Übung gekommen«, metaphorische Bild- und Klangartikulationen zu deuten.
Während in anderen und früheren Kulturen Bilder (und Klänge) klare Botschaften
vermittelten - man denke z.B. an die Ikonenmalerei - will die Kunst hier und heute
gerade ohne ideell vorgegebene Symbolik auskommen.
Erziehungswissenschaft in ästhetischer Intention stünde somit vor der Aufgabe,
eine spezifische Hermeneutik individueller Bedürfnisartikulation zu entwickeln, auch
und gerade vor dem gesellschaftlichen Hintergrund, daß sich die Artikulations- und
Deutungsmöglichkeiten im Rahmen der gesamtgesellschaftlichen Individualisierung
potenzieren.
Schon vor Jahrzehnten hat der Philosoph Franz Koppe den Versuch unternommen,
eine endeetische Hermeneutik zu entwickeln (vgl. 1977), die aber pädagogisch bis jetzt
unberücksichtigt geblieben ist. Dabei ist seine Intention schlechthin pädagogisch, inso¬
fern sie sich »nicht auf ein Herstellungsgelingen beliebiger sprachlicher Information
(richtet, P.R.), sondern eben aufs Kommunikationsgelingen nichttrivialer Darstellungen
des Menschen als Bedürfnissubjekt, also auf die gelungene Kommunikation seiner
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Subjektivität«, d. h. seiner selbst, was in der Tat um seiner selbst willen hoher Wert¬
schätzung wert ist (auch unabhängig vom jeweiligen Kommunikationsinhalt im einzel¬
nen)« (Koppe 1977, S. 13). Damit unterstellt Koppe natürlich eine prinzipielle Artiku¬
lationsmöglichkeit >des Selbst«, die er hier zunächst als spezifischen Wertausdrack
beschreibt. Weiter unten aber versteht er diesen nur als einen ersten Schritt, um zu
einer allgemeinen Hermeneutik des Ästhetischen zu gelangen (vgl. ebd.). Ästhetisch
geht es dahingehend nicht um eine Philosophie des (Kunst-)Schönen, sondern um die
sinnlich-sprachlichen Artikulationsmöglichkeiten von selbsterfahrenen Bedeutungszu¬
sammenhängen. Als eine Form der Bedürfnisartikulation benennt Koppe - übrigens
ähnlich wie Mollenhauer (vgl. 1996, S. 10) - die Metapher.
Im Anschluß an die Poetik des Aristoteles verweist er zunächst auf deren »ver¬
gleichsvermittelte Bedeutungsübertragung« (Koppe 1977, S. 102) - also auf ihre
implizite Analogstruktor, die den Kommunikationspartnern die Möglichkeit bietet,
sich anhand von Strakturähnlichkeiten über prinzipiell Differentes zu verständigen.
In seinen weiteren Ausführangen wird dies aber noch definitorisch konkretisiert: So
»ist Metaphorik eine elementare Form sprachlicher Verfremdung zur impliziten
Bekundung (wertender oder nichtwertender) Betroffenheit. [...] Dabei ließ sich am
ausformulierten Vergleich (>so lang wie ein Baum«) sowohl das apophantische Sub¬
strat (überdurchschnittliche Größe) ausmachen als auch der endeetische Überschuß
(imponierende Größe)« (Koppe 1977, S. 109). Apophantisches Substrat bezeichnet
hier den allgemein-sachlichen Vermittlungsinhalt, während der »endeetische Über¬
schuß« die je eigene Erfahrungsartikulation signalisiert (endeetisch = bedürfnisbe¬
kundend). Bezeichnend ist, daß es auch auf dieser sprachlichen Ebene um Verfrem¬
dung als Ausdruck je eigener Betroffenheit, ja als Ausdrack von Individualität über¬
haupt geht!
Pädagogisch bereichernd ist femer eine weitere Bedürfnisartikulation, die Koppe
nennt (vgl. 1977, S. 146ff.): der Mythos. Zunächst einfach betrachtet als erzählte
Geschichte, geht es gewiß nicht um die Quantität von Geschichten, damit sich in
ihnen Individualität artikuliert (vgl. Mollenhauer 1996, S. 11). Primär ist zu fragen, in
welchem Zusammenhang Geschichten/Mythen erzählt werden, um die endeetischen
Momente, gefaßt als Betroffenheit, überhaupt zu konstatieren. Mythische Rede
bezieht sich dabei auf »Bedürfnissitoationen besonderer Art, nämlich auf die Betrof¬
fenheit durch unabänderliche existentielle Zufälle angesichts des hier (an entschei¬
dender Stelle) fehlenden Sinns und auf Bewältigung dieser Situation« (Koppe 1977,
S. 155). Geschichten/Mythen sind also Ausdrack individueller (auch im Sinne eines
je spezifischen sozio-kulturellen Eigenseins) Sinnsuche und Situationsbewältigung.
Menschlich und gesellschaftlich problematisch ist nur, wenn die Möglichkeit des
Geschichtenerzählens durch typisierte Diagnose- und Therapieformen ersetzt wird.
IIIb - Handlungsrelevante Aspekte von Individualität und Autonomie
Dahingehend gibt es auch im Beratungs- und Therapiesektor Ansätze, Individualität
und Autonomie schon methodisch stärker zu berücksichtigen. Dazu sei auf eine
Arbeit von White und Epston (1990) verwiesen, die für ihre Beratungspraxis, im
Bereich Erziehung und Familie, den situationsbewältigenden Stellenwert von
Geschichten erkannt haben. Diese »handeln nicht von Verfahren und Gepflogenhei-
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ten für die Erarbeitung abstrakter, universeller Theorien, sondern beschäftigen sich
mit den Besonderheiten der Wahrnehmung. Sie stellen keine universellen Wahrheiten
auf, sondern verbinden Ereignisse in der Dimension der Zeit. Eine Erzählung führt
nicht zu Sicherheiten, sondern zu immer neuen Perspektiven. Diese Welt der Erzäh¬
lungen ist eher durch den Konjunktiv als durch den Indikativ geprägt« (White und
Epston 1990, S. 84).
Dieser Ansatz könnte insofern die pädagogische Diskussion befrachten, als er
einen grundlegenden Perspektivenwandel darstellt. Denn in der jeweiligen Familien¬
struktur wird gerade das Ereignishafte - oder die »fraktale Struktur« (vgl. Mollen¬
hauer 1996, S. 18) - und nicht das Handlungstypische aufgesucht und in seiner Kon¬
kretion gefördert. Ziel des nanativen Gesprächs ist es, in bestehenden und tradierten
(Famihen)-Geschichten einmalige Ereignisfolgen aufzuspüren und sie für innovative
Bedeutungsmuster emst zu nehmen (vgl. White und Epston 1990, S. 72f). Dadurch
wird Individualität nicht institutionell negiert; vielmehr werden die scheinbaren
Abnormitäten und fiktionalen Absonderlichkeiten des Individuellen auch als Kon¬
junktiv für bestehende gesellschaftliche Systeme durchgespielt.
In der Beratungsarbeit wird zudem das Problem in der Sprache des Nanativen
konkretisiert und bildlich artikuliert. So wird z.B. ein Phänomen wie Hyperaktivität
nicht vorweg mit psychiatrischen Diagnosen versehen, sondern das Problem erhält
aus dem nanativen Gespräch seinen Namen, gemäß der Gestalt, die den konkreten
Schilderungen entnommen werden kann: als »Monster«, »dunkler Vogel« oder »Feuer¬
ball«, wie immer es sich der Vorstellungskraft darstellen mag. Erst aufgrand dieser
mythologischen Personifikation des Problems verliert es an bedrohlicher und unan¬
greifbarer Abstraktheit und wird für multiple Varianten imaginativ durchschaubar
(vgl. White und Epston 1990, S. 63).
Daraus soll sich zwar weder eine normative noch eine technologische Erziehungs¬
wissenschaft ableiten, doch wäre daraus immerhin der konkrete Bildungsauftrag zu
ziehen, daß in pädagogischen Einrichtungen der Raum für die eigene Sprachfindung
und das verstehende Einüben in die Eigenbedeutungen je anderer Artikulationsfor¬
men erweitert wird. Ein ausgezeichnetes Medium wäre hier - wie bereits oben
erwähnt - das darstellende Spiel. Aber auch Improvisationsformen in der Musik, z.B.
mit Percussioninstrumenten, könnten einen selbstverständlicheren und auch größeren
Zeitraum in unseren pädagogischen Einrichtungen einnehmen, als das bislang
geschieht. Für eine in dieser Intention stehende Kunstdidaktik gibt Klaus Mollenhau¬
er Anregungen: Sie sollte eher den Schwerpunkt auf die Gegenstandshervorbringung
als auf eine Gegenstandsabbildung legen (vgl. Mollenhauer 1996, S. 16) - so zumin¬
dest ergibt sich überhaupt erst die Chance, endeetische Bedeutungsgehalte ästhetisch
zu artikulieren.
Wir müssen also pädagogisch nicht nur »auf Hoffnungen einer Gattung, die sich
noch nicht aufgegeben hat« (Mollenhauer 1996, S. 19) setzen, sondern wir können
konkret an einer ästhetischen Bildung arbeiten, indem wir in Theorie und Praxis die
Möglichkeitsspielräume für Individualität und Autonomie ausweiten.
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Anmerkungen
1 Klaus Mollenhauer tnfft keine Unterscheidung zwischen »Individuum« und »Individualltat« Die
diskursive Intention geht aber starker auf den Begriff der Individualität, was im dntten Teil dieses
Beitrags noch zu erläutern ist
2 In diesem Zusammenhang sind die Bezüge zwischen Kntischer Theone und judischer Religion
bedenkenswert Denn der judische Gott entzieht sich einer Benennung und bekundet so sein Wol¬
len höchstens als Chiffre in den Geschichten seines Volkes (vgl Benhabib 1992, S 98 f, Hork¬
heimer 1970)
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